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Oeleit v̂orle Lur V^erlrev ôclie des Handv êrlrs
Reichsstatthalter Murr:

Es ist kein Zufall , daß gerade im deutschen Volk das
Handwerk sich auch im Jahrhundert der Jnustrmlcherung zu
erhalten und sein Andenken zu wahren vermochte. Der sur
seine Gründlichkeit bekannte Deutsche hat sich sowohl als
Produzent wie auch als Verbraucher gegen eine übertriebene
Mechanisierung gewehrt, und zum Segen des Volkes erfolg¬
reich gewehrt. Damit ist der Bedeutung und der Notwendig¬
keit der Industrie nichts genommen. Die Industrie selbst hatte
sogar einen Nutzen davon, denn die hervorragende Qualitäts¬
arbeit , die der Industrie ihren ausgezeichneten Ruf in der
ganzen Welt verschafft hat , wäre nicht möglich gewesen ohne
das Bestehen des geschulten und soliden Handwerks. So er¬
füllt das deutsche Handwerk eine große volkswirtschaftliche und
kulturelle Aufgabe. Das Handwerk bei der Erfüllung dieser
Aufgabe zu unterstützen, ist eine politische Notwendigkeit.

Ministerpräsident «nd Kultmiuister Mergeuthaler:
Die nationalsozialistische Bewegung betont den Wert der

selbständigen schöpferischen Persönlichkeit auch im Wirtschafts¬
leben. Von hier aus ergibt sich die große Bedeutung des
Handwerks im Gesamtaufbau der deutschen Wirtschaft. Denn
das handwerksmäßige Schaffen bietet einer großen Zahl von
Menschen die Möglichkeit, frei und selbständig in der Wirt¬
schaft ihre Kräfte zu entfalten . In diesen Zusammenhängen
liegen die ideellen Werte des Handwerks begründet, lind es
ist notwendig, in einer Zeit schwerer Wirtschaftsnot gerade
darauf hinznweisen, um über den materiellen Schwierigkeiten
die inneren Werte nicht zu vergessen.

Möge das deutsche Handwerk seinen Kampf stets von
dieser hohen Warte aus gesehen führen, dann wird auch der
äußere Erfolg nicht ausbleiben.

Landesbischof O Wurm , Stuttgart !:
Deutsches Handwerk hat von altersher einen guten Klang.

Die anerkannte Güte seiner Erzeugnisse verdankt es nicht
bloß einer hochentwickelten Technik. Sie war wesentlich be¬
dingt durch den Geist, der es beseelt. Deutsches Empfinden
und deutsche Gestaltungskraft hat in ihm Ausdruck gefunden.
Mögen ihm diese schöpferischen Seelenwerte erhalten bleiben!
In diesem Sinn grüße ich den deutschen Handwerkerstand und
besonders das schwäbische Handwerk anläßlich der diesjährigen
Werbewoche mit dem alten schönen Gruß : Gott schütze
das ehrbare Handwerk!

Bischof Dr . Sproll Rotteuburg:
In der Zeit vom 15.—21. Oktober Ls. Js . wird im ganzen

Deutschen Reich eine Werbewoche des Handwerks veranstaltet.
Sie soll nicht bloß der Werbung für das Handwerk dienen
und damit die Reichsregierung in ihrem schweren Kampfe
gegen die Arbeitslosigkeit unterstützen, sondern unserem Volk
auch zeigen, welche schöpferischen Kräfte im Handwerk leben¬
dig sind.

Wir haben von jeher jede Maßnahme aufrichtig begrüßt,
welche Gesundung und Förderung des deutschen Handwerks

' bezwecken sollte. Ist doch der Handwerkerstand einer der
Grundpfeiler , auf welchem unsere ganze Volkswirtschaft ruht.
Sein Wohl ist auch anderer Stände Wohl, seine Not ist Volks¬
not. Wir begleiten deshalb die Veranstaltung mit unseren
besten Wünschen. Möge die Werbewoche ihre Ziele erreichen
und ihren Teil beitragen znm Wiederaufblühen unseres teil¬
weise immer noch schwer darniederliegenden Handwerks, auf
daß sich nach und nach wieder erfülle das bekannte Wort:
Handwerk hat einen goldenen Boden!

Landesbauernführer Arnold:
Bauer und Handwerker

Beim Neuaufbau unserer schwer darniederliegenden Volks¬
wirtschaft fällt neben dem Bauerntum dem Handwerk eine
große Aufgabe zu. Es liegt im Ziele des Nationalsozialismus
unseres geliebten Führers Adolf Hitler begründet, den selb¬
ständigen Gewerbetreibenden im Sinne einer aufs Ganze ge¬
richteten Verantwortlichkeit stärker im Wirtschaftsleben einzn-
schalten. Wir müssen uns vom alten Versorgungsstaat frei¬
machen und unsere gesamte Wirtschaft auf verantwortungs¬
bewußten Persönlichkeiten aufbauen . Es ist kein Zufall , daß
unsere schwäbischen Wirtschaftsverhältnisse im ganzen Reiche
als mustergültig angesprochen werden. Neben der dem
Schwaben angeborenen Tatkraft und Unternehmungslust,
seinem Fleiß und seiner Sparsamkeit , ist dies in der Haupt¬
sache auf das gesunde Verhältnis von Bauerntum und Hand¬
werk in unserem Lande zurückzuführen; Bauern und Hand¬
werker sind eine Schicksalsgemeinschaft, die anfs engste mitein¬
ander verbunden sein muß. Es ist alles daran zu setzen, daß
ein gutes Einvernehmen und Zusammenarbeiten auf beiden
Seiten gewährleistet wird . Bei den großen Opfern, die das
Bauerntum in den letzten Jahren bringen mußte, ist es not¬
wendig. daß der Handwerker bei der Feststellung seiner Preise
dem Bauern nach Möglichkeit entgegenkommt. Die Preis¬
verhältnisse der landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeug¬
nisse müssen in ein tragbares Verhältnis zueinander gebracht
werden. Die Erzeugnisse der einzelnen Handwerker sind den
bäuerlichen Bedürfnissen anzupassen. Ländliches Brauchtum
ist neu zu pflegen, dazu ist Var allem nötig, daß Bedarfs¬
artikel für Kleidung und Wohnung , die rein auf die Stadt
zugeschnitten sind, aus dem Bauernhaushalt verschwinden.
In dieser Richtung hat besonders das ländliche Handwerk eine
große Aufgabe zur Lösung vor sich. Der Handwerker weiß,
wenn der Bauer die Preise für feine Erzeugnisse erhält , die
zur ordnungsmäßigen Fortführung des Betriebs nötig sind,
daß dann wieder Gelder dem Handwerk für Betriebsinstand¬
haltung und Anschaffungen zufließen werden. Die Reichs-
regierüng hat mit klarem Blick erkannt, daß auf diesem Wege
eine starke Arbeitsbeschaffung möglich ist. Nur so wird es
gelingen, nicht nur einen wirtschaftlichenAufstieg herbeizufüh¬
ren, sondern darüber hinaus unser Volk zur Nation zu¬
sammenzuschmelzen; dann aber wird auch der Tag nicht mehr
fern sein, an dem unser Volk die äußere Freiheit wieder-
erlaugen wird.

Oeleitvvorte aus dem
Wir haben das feste Vertrauen zur Staatskunst unserer

nationalsozialistischen Regierung , daß wir demnächst eine wei¬
tere wesentliche Besserung unserer wirtschaftlichenVerhältnisse
erleben werden und zwar für alle schaffenden Berufsstände.
In diesem Gesundungsprozeß der deutschen Wirtschaft kommt
dem deutschen Handwerk und überhaupt dem Mittelstand eine
besonders wichtige Bedeutung zu. Deshalb will uns die
„Handwerkerwoche" sagen, daß wir uns entschließen sollen,
künftig den heimischen ordentlichen Handwerksmeister ins Brot
zu setzen, wo nur immer die geordnete Führung unserer Haus¬
halte und Betriebe uns Anlaß und Gelegenheit dazu bietet.

Gleichzeitig wollen wir uns endgültig gesagt sein lassen,
daß es vaterländische Pflicht für Jeden ist, beim Einkauf den
Erzeugnissen deutschen Bodens und deutscher Handwerksarbeit
unter allen Umständen den Vorzug zu geben. Eine schon oft
gehörte, aber immer noch lange nicht allgemein befolgte
Mahnung.

Nun kommt es auf Dich an!
Laudrat Lempp.

Die kommende Woche gehört Euch ! Ihr , die Ihr feit
Jahrhunderten mit die stärkste Stütze des Staates wäret , sollt
im nationalsozialistischen Staate wieder Eure alte Bedeutung
znrückerhalten. Das vergangene liberalistische System wollte
Euch ausschalten. Der Wert der Persönlichkeit und des hand¬
werklichen Könnens sollte durch die Maschine unterdrückt wer¬
den. Mit dem Unsinn muß Schluß gemacht werden. Wir
Nationalsozialisten wissen, daß für den Bestand eines Volkes
ein gesunder Handwerkerstand so notwendig ist, wie ein ge¬
sunder Arbeiterstand und wie die andern Stände unseres
Volkes. Wir werden in der kommenden Woche alle unsere
Propagaudamittel einsetzen, um dem gesamten Volke dar¬
zulegen, welche Bedeutung Euch Handwerkern beim Wieder¬
aufbau des Staates zukommt.

Ihr Handwerker müßt uns darin unterstützen. Ihr müßt
Euch bewußt werden, daß Ihr selbst eine große Verantwor¬
tung übernehmen müßt , daß man auf Eure Taten steht und
sie beurteilt . Zeigt Euch der Verantwortung würdig, seid
Vorbild und Beispiel ! Setzt Euch voll und ganz ein für
Euer Volk und arbeitet mit im Sinne unseres Führers . Und
nun mit neuem Mut an die Arbeit , dann wird es bald auch
bei uns wieder heißen:

Handwerk hat einen goldenen Boden.

Döpple , Kreisleiter.

Mit dem 15. Oktober ist der Zeitpunkt der deutschen
Handwerkswochegekommen. Die Vorhereitungen sind erledigt,
nun liegt es nur noch an Euch Volksgenossen, Handwerker
und Gewerbetreibende, Euch mit aller Kraft nach innen und
außen für das Aufbauwerk unseres großen Führers Adolf
Hitler einzusetzen.

Die Werbewoche gibt Euch reichlich Gelegenheit zu zeigen,
daß Ihr gewillt seit mitzuhelfen und daß Ihr begriffen habt,
daß Gemeinnutz vor Eigennutz kommt.

Dies oben Gesagte gilt aber auch der ganzen Bevölkerung
und ich erwarte , daß sich Alles zum obersten Leitsatz macht

„Ich diene dem Ganzen".
Hierzu ist aber Vorbedingung Disziplin und Gehorsam und
ich hoffe annehmen zu dürfen, daß Sie alle mit diesen Tu¬
genden und Eigenschaften durchdrungen sind, dann wird auch
die Werbewoche so durchgeführt werden, daß sie ihrem Schöp¬
fer Freude bereitet und zu Ehren gereichen wird.

Heil Hitler!
Geittng,

Kreis -NS .-HAGO .-Führer und Beauftragter der
Durchführung der Werbewoche für das Handwerk

im Bezirk.

Die Handwerkerwoche will alle Volksgenossen aufrufen,
ihre Einkäufe beim deutscheu Handwerksmeister zu tätigen.
Dieser Appell richtet sich auch an Las Bauerntum , denn es
gibt kaum zwei Berufsstände, die so miteinander verwinden
sind wie das Handwerk nnd das Bauerntum . Die Lebens¬
interessen beider Berufsstände berühren sich eng, darum ist
auch das Bauerntum an der Durchführung der Handwerker-
Woche genau so interessiert wie das Handwerk selbst.

Die Deutsche Woche mahnt alle Verbrancherkreise, die Er¬
zeugnisse deutscher Arbeit, sei es industrieller , handwerklicher,
gewerblicher oder landwirtschaftlicher Art , zu bevorzugen.
Darum esset

deutsches Mehl, deutsches Gemüse, deutsches Obst, deutsche
Eier, deutsche Oele und Fette, kauft deutsche Blumen und

deutschen Wein!
Heil Hitler!

Kreisbauernführer Krautz,
Vorsitzender der Bezirksarbeitsgemeinschaft für deutsche Ware.

„Ehrt den deutschen Arbeiter ", so hieß am 1. Mai die
Parole des nationalsozialistischen Deutschlands. „Ehrt den
deutschen Bauern " war das Kennwort des 1. Oktober, des
Erntedanktages . Der deutsche Handwerker mit seiner kultur¬
geschichtlichen und volkswirtschaftlichen Bedeutung ist auch eine
wichtige Truppe im Kampf gegen Arbeitslosigkeit für die wirt¬

schaftliche Gesundung und den Wiederaufstieg Deutschlands.
Darum auch

„Ehre dem deutschen Handwerk".
Als Beweis für seinen guten Willen und seine, rührige Tat¬
traft tritt das Handwerk gerade jetzt mit einer großzügig auf¬
gebauten Werbetätigkeit für Arbeitsbeschaffung zur Bekämp¬
fung der Arbeitslosigkeit an die Oeffentlichkeit. Daneben
wollen wir kämpfen für Standesehre , für anständige Preis¬
gesinnung, gegen Schund und Kitsch, für Qualitätsarbeit . Das
ist Sinn und Zweck unserer Handwerkerwoche.  Keiner
darf zurückstehen in diesem wichtigen Kampf. Das mit fanati¬
schem Willen erstrebte große Ziel unserers Reichskanzlers,
jedem deutschen Bolksgenossen wieder Arbeit und Brot zu ver¬
schaffen, soll auch durch unsere tätige Mitarbeit Wirklichkeit
werden. In unerschütterlichem Willen muß jeder bemüht sein,
in zäher Kleinarbeit Aufträge bei allen Schichten der Bevölke¬
rung zu mobilisieren. Die hohe Bedeutung der bevorstehenden
Werbewoche des Handwerks liegt in dem Motto , unter dem sie
durchgeführt wird:

„Vom Segen der Arbeitsbeschaffung im Kleinen".
Im Zeichen dieses Kerngedankens steht auch die mit der Hand¬
werkerwoche sinngemäß verbundene

Deutsche Woche.
Sie richtet sich an die deutschen Verbraucherkreise, vor allem
au die einkaufende deutsche Hausfrau . Der Kampf um Arbeits¬
beschaffung erfordert die Mitarbeit der ganzen Bevölkerung.
„Kein Stand kann sein ohne das Verständnis , ohne die Hilfe
des andern " (Hitler ). Was für den Bauern die lebensspen¬
dende Scholle ist, ist für das Handwerk, die Industrie , den
Handel der auftraggebende, einkaufende Verbraucher. Die
deutsche Woche wirbt für Wertschätzung und Bevorzugung
deutscher Erzeugnisse der Landwirtschaft, der Industrie und
des Gewerbes, für Berücksichtigungdes deutschen Handels . Der
Arbeiter , der Bauer , der Beamte, der Gewerbetreibende, der
Industrielle , der deutsche Waren kauft, sorgt damit wieder
für sich selbst und für seine Volksgenossen, für sein Vaterland.

„Kauft deutsche Waren"
muß deshalb oberster Grundsatz der deutschen Hausfrau sein
beim täglichen Einkauf der Nahrungsmittel , der Kleidung,
der Haushaltungsgegenstände und Wohnungseinrichtung . So
schafft sie mit im Kleinen am großen Aufbauwerk unseres
Kanzlers . Durch den Einkauf deutscher Waren unterstützt sie
deutsche Qualitätsarbeit , schafft neue Arbeitsmöglichkeit und
vielen deutschen VolksgenossenArbeit und Brot . Sie fördert
durch vermehrte Produktion Preissenkung und Verminderung
der Steuerlasten . Durch diese schaffende Tat beweist sie auch
ihre vaterländische Gesinnung nnd sie erfüllt nicht nur eine
nationale Pflicht, sondern auch eine moralische.

So rufe ich denn die gesamte Einwohnerschaft unserer
Stadt , Erzeuger und Verbraucher als engverbundene Schick¬
sals- und Kampfgemeinschaftauf zu tatkräftiger Mitarbeit im
Dienste der nationalen Arbeitsbeschaffung. Erst der Verbrau¬
cher kann dem Bestreben der Erzeugerkreise die rechte Stoß¬
kraft verleihen durch klare Erkenntnis des Gebots der Stunde
und durch willige Bereitschaft zu tätiger Mithilfe . Es ist eine
nationale Pflicht, daß alle heimischen Verbraucherkreise: In¬
dustrie, Landwirtschaft, Handel, Hausbesitzer. Arbeiter , Be¬
amte, Handwerker unter sich, kurzum alle, welche in der Lage
sind, einen Auftrag und sei er auch noch so klein, an das
bodenständige Handwerk zu vergeben, gerade jetzt zur Arbeits-
beichassung ihr Möglichstes beitragen . Es ist eine nationale
Plicht den Erzeugnissen der deutschen Landwirtschaft und der
deutschen Industrie den Vorzug zu geben, beim deutschen
Handel zu kamen, das Warenhaus zu meiden. Ihr helft damit
dem arischen Geschäftsmann, unterstützt die Qualitätsware be¬
wahrt manche Industrie vor dem Ruin , erhaltet dem Arbeiter
seinen Lohn und bekämpft die Arbeitslosigkeit.

Hermann Gollmer . Neuenbürg.

Ausruf zur Sandwerleewoche
Stuttgart , 13. Okt. Die Gauleitung der NSDAP ., die

Stadt Stuttgart , NSBO ., NS .-HAGO, der Württ . Hand-
iverkskammertag, der Industrie - und Handclstag , die Württ.
Landwirtschaftskammer und andere Stellen erlassen zur Hand¬
werkerwoche— Deutschen Woche Stuttgart vom 11. bis 22.
Oktober 1933 folgenden Aufruf : Für die planmäßige Ent¬
wicklung und den Wiederaufstieg unserer deutschen Wirtschaft
ist Hingabe und vollster Einsatz aller wirtschaftlichen Kräfte
erforderlich. Es hängt von dem Verantwortungsbewusstsein
jedes Einzelnen ab, daß der Wiederaufstieg der deutschen Wirt¬
schaft und damit auch der Wiederaufstieg des ganzen deutschen
Volkes gewährleistet wird. . Dazu gehört, daß jeder an seinem
Platz, daß jede Fachgruppe und jede überhaupt geeignete Or¬
ganisation durch Mithilfe die allen Volksgenossen bekannten
Regierungsmaßnahmen unterstützt. Der Verbrauch entbehr¬
licher ausländischer Erzeugnisse ist noch recht groß. Bei Be¬
vorzugung der deutschen Erzeugnisse findet mancher weitere
Volksgenosse Arbeit und Brot . Wer wirtschaftlichvernünftig
denkt, kauft das einheimische vor dem entbehrlichen fremd¬
ländischen Erzeugnis . Dieser Grundsatz gilt für Luxusgüter
wie für alle Gebrauchs- und Bedarfsgegenstände. Mehr und
mehr muß das Bewußtsein der Schicksalsverbundenheit aller
Stände und Volksgenossen vertieft werden. Wenn irgendwo,
dann gilt es hier : „Einer für alle und alle für einen !" Mit
diesem Ziel wird in Stuttgart vom 14.—22. Oktober 1933 eine
Handwerkerwoche— Deutsche Woche veranstaltet .. Wir rufen
alle Volksgenossenzu verantwortungsbewußtem Handeln und
zu tätiger Mitarbeit auf . Hitler baut auf ! Helft mit ! Kauft
deutsche Ware ! Deine Hand dem Handwerk ! Kauft deutsche
Ware und Ihr schafft Arbeit und Brot!



Oedenken an V^aller klex
Zu seinem Todestage am 16. Oktober

Wenn es Abend wird und die Nebel steigen und schweben
über Wiese und Walch dann sprechen die Baume von einemznm andern , und ein Raunen pirscht über die Welt wie einGebet vor dem Schlafengehen.

Was sie erlebt, als es noch Tag war, erzählen sie sich inder Dämmerstunde. Sie haben viel erfahren, mehr als alle
Menschen; denn sie hatten Zeit zu sehen und zu hören. ^Und ehe der Mond seinen Schatten wendet, weiß die
Kiefer am märkischen Strand , was an den Fluten des Boden¬sees, weiß die Eiche im Sachsenwald, was auf der Hohe Tirols
geschehen ist.

Von ihnen hat es das Volk:
„Rings um des einstigen Vaterlandes Grenzen liegt wieein edler Kranz , Knospe an Knospe geschlossen, Grab an Grabvon jenen vielen Unbekannten, deren Mütter heute nochweinen, wenn sie sehen, wie treue Hände Blumen tragendürfen zur letzten Ruhestatt ihrer Lieben.
Hoch oben im Norden, von Wind und Wellen umrauscht,auf einem fremden Eiland , das einst als weitausgestreckte

Grenzmark deutscher Meeressehnsncht galt, ragt ein Kreuzempor zwischen wilden Rosenrankcn. Unter ihm schlummertein Dichter-Held, der kämpfend und siegend den Seinen vor¬starb."
Und das Volk verkündet weiter:
„Du warst ein Starker und doch von seltener Zartheit.Mag die eilende Zeit die letzte Spur deiner irdischen Resteverwehen, dein Name wird klingen, solange noch deutsche Kraftund Gesundheit in Leben und Dichtung gilt.
„Das Große Abendmahl", das du dem deutschen Volk ge¬reicht. wird so wenig vergessen werden wie die kleinen schma¬len Bände , auSgeglüht vom hehren Wartburggeist , in denendu uns gesungen von deutschem Pflichtgefühl, von hochaus-jauchzender Jngendsrohlichkeii vereint mit schwerstem Todes-crnst.
Dein ,-Klaus von Bismarck", das Hohelied der Treue, das

geheimnisvoll im Geäst uralter Eichen tönt , und dein„Wallensteins Antlitz", jene unerhörten Begebnisse und Schick¬
salswendungen voll ticserschütterndcr Tragik, durchweht vom
Kleisischen Geiste, sagen dich nicht tot.

Du wirst weiter unter uns wandeln als „Der Wanderer
zwischen den beiden Welten", als der Erbauer jenes innigsten
FrcundschaftsdenkmalS, das von seiner Schönheit so wenig' einbüßcn wird wie je die Herrlichkeit eines erwachenden Früh¬lingsmorgens.

„Im Felde zwischen wag und Nacht" ruhst du nun , derdu die berechtigte Hoffnung auf den schönsten Früchtekranzedelster Dichtung warst. Die Altarflamme deiner reinen
Opfergabe wird leuchten durch jegliche Finsternis des deutschenVolkes."

All das erzählten sich in Ehrfurcht die wilden Rosenrankenans jenem fernen Eiland , das den Namen Oesel führt . Unddie Gräser und Halme hörten es und trugen es weiter, rausch¬ten es dem Strandhafer zu. Von dem vernahmen es dieBuchen und Eicken Deutschlands und schließlich das Volk.
Und das hat den Namen jenes Dichterhelden Walter Flex

tief seiner Seele eingeprägt , als ginge sein heldenhaftes Lebenin der Gegenwart umher.
Das Volk wird ihn nimmer vergessen; denn in ihm mün¬det aller Glanz von unvergänglichem Heldentum eines jungen

deutschen Dichters, der sich seinen Weg voll Opferbereitschaftund Treue ins Ueberirdischebaute.

Hus Hielt un6 l,eben
Der schwimmende Eissarg Im ewigen Eis Sibiriens , dasden Erdboden in einer Tiefe von vielen Metern durchfrorenhat und nun konservierender wirkt als alle modernen Erhal¬

tungsmethoden, findet man seit hundert Jahren — erst sokurze Zeit suchte man ja systematisch nach solchen Reliquienaus grauer Vorzeit — immer wieder mehr oder weniger guterhaltene Ueberrestc von Riesentieren der Vorzeit . Mehr alsein Mastodon ans jenem Geschlecht, das sich heute in den
Elefanten fortsetzt, ziert als Skelett die Museen der Groß¬städte, man hat sogar vollkommen konservierte Tierkörper ge¬sunden, an denen noch der Pelz , zum Teil sogar das Fleischerhalten war.

Fetzt scheint sich ein solches Wunder — und schließlich ist
jeder solche Fund , der uns direkte unmittelbare Kunde gibtvon längst vergangenen Zeiten, nicht anderes — jetzt also
scheint sich ein neues derartiges Wunder verwirklicht zu haben,
wenn man den Berichten trauen darf, die eine englische Zeit¬schrift, in Britisch Columbia erscheinend, darüber bringt . EinWunder , das umso mehr staunenerregend ist, als es sich hiernicht um ein Mastodon handelt, sondern um eine bisher voll¬

kommen unbekannte Tiergattung der Vorzeit, deren Leben sichvor mehr als einer Million Jahren , also sehr viel früher , ab¬gespielt haben muß.
Fischer aus Alaska sichteten einen Eisberg , der ihnen auf¬siel, weil in ihm irgendetwas Dunkles eingeschlossen war . Mitvieler Mühe hielten sie ihn ans — und sahen zu ihrer unge¬heuren Ueöerraschung, daß dieses dunkle Etwas nichts ande¬res war als der eingefrorene Leichnam eines Ungeheuers der

Vorzeit. Mit vieler Mühe hat man sich nun daran gemacht,das rätselhafte Tier seines eisigen Sarges zu entkleiden. Noch
ist diese Arbeit nicht vollendet, aber immerhin lassen sich schoneinige Angaben über den Fund machen, die ihn in immersonderbareres Licht zu setzen geeignet sind. Dr . Charles E.Bunuel , der Präsident des Alaska-College, beschreibt das Tierals „eine Riesencidechse mit einem Pelz ". Sie soll von der
Nase bis zum Nacken 186 Zentimeter messen, und dieses un¬geheure Kopfmaß gibt einen kleinen Begriff von der Mächtig¬
keit des noch zum großem Teil im Eis verborgenen und darumnicht genau meßbaren Körpers . Mau wird bemüht sein, so
schnell, aber auch so sorgfältig wie nur irgend möglich, dasTier freiznlegen — erst dann werden sich ganz genaue An¬
gaben machen lassen, die vielleicht ganz neue Lichter unseremWissen um die Vorzeit der Erde hiuzufügen werden. So
schwer es in jedem Fall sein wird, diesen Fund zu klassifizie¬ren, ihn der Reihe jener Urtiere einzufügeu, von deren frühe¬ren Existenz die archäologischeWissenschaft Kenntnis hat —so einfach ist es. sich vorzustellen, wie der Riese in seinenEissarg geraten ist.

Mit dem Einbruch der Eiszeit , die wahrscheinlich die Lebe¬
wesen der Erde verhältnismäßig unvermittelt getroffen habenwird, wurde auch dieses riesenhafte Reptil von Kälte, Schneeund Eis betäubt . Wurde unter immer größer werdendenSchnee- und Eislasten begraben, bis es keine Rettung mehrgab. Gefror schließlich selbst zu einem. Bestandteil des um¬
gebenden Eises. Dieser Eisklumpen verschmolz im Laufe der
laugen, endlosen Kette von Jahren vollkommen mit dem Pack¬eis des Nordens , das sich vom Nordpol ans bis etwas in den60. Breitengrad Alaskas erstreckt. Das Packeis ist in ständiger
Bewegung, es schiebt sich von Norden nach Süden , um hier— dem Umfang nach stets ungefähr gleichbleibcnd— am Randabzubröckeln. Hier entstehen jene ungeheuren Eisberge , die
selbst heute noch, im Zeitalter der Ozeanriesen, die Schisfahrt jdes Nordatlantik gefahrvoll machen. Und allmählich, im Laufvan vielen Jahrhunderten , Jahrtausenden , wurde auch derEisberg , der unseren Riesen enthielt, bis an den Rand des
Packeises weitergcpreßt — glücklicherweise ohne beschädigt zuwerden. Endlich bröckelte er ab — und der schwimmende Sargmit seinem Jahrmillionen alten Inhalt machte sich, von derOzeantrist getrieben, auf die Fahrt nach Süden . Auf die Fahrtzu deu immer neugierigen Menschen der Wissenschaft, die nundie Ruhe ' dieses uralten Erdenbürgers ausgestört haben. Welch
wunderbarer Zufall , daß gerade jetzt, nicht hundert oder zwei¬hundert Jahre früher — und hundert Jahre sind diesem Rie¬senleichnam wie ein Tag — dieser Eisberg au die Küste Alas¬kas kam. Zu einer Zeit , da man seinen Inhalt behandelt wieein rohes Ei , statt ihn , wie es Wohl früher der Fall gewesen
wäre, ohne weiteres der endgültigen Zersetzung anheimsallenzu lassen.

Der Jesuitenorden . Nach der neuesten Zählung umfaßtder Jesuitenorden gegenwärtig 22337 Mitglieder , was eine
Steigerung um etwa 660 seit der Zählung im Jahre 1930 aus¬macht. Der Orden hat auffallenderweise in den VereinigtenStaaten mit 214 Neuaufnahmen am meisten, in Frankreichmit 13 Neuaufnahmen am wenigsten zugenommen. Die Ver¬teilung der Ordensmitglieder aus die einzelnen Länder ist fürdie Stellung der Jesuiten in der Welt bedeutsam; in dieserHinsicht stehen Spanien , Portugal und Latein -Amerika mit5269 ansässigen Mitgliedern an erster Stelle , England mit
3639 und Deutschland mit 3069 landesansässigen Mitgliedern.In der letzten Gruppe kommen Frankreich mit 2953, Italienmit 1879 und die slawischen Staaten mit 1297 Mitgliedernzu stehen. Wenn man die Auswanderung der Jesuiten ausSpanien und Rußland berücksichtigt, dann erhöhen sich dieZahlen für Italien und Frankreich um ein Bedeutendes.

Wir stolpern über Zwirnsfäden
Die schlimmsten Strapazen schaden nichts, aber —

ein Mückenstich
Johannes Scherpers, der vor neun Jahren , weil er keineArbeit mehr finden konnte, in die Fremdenlegion ging, hat esdort , was nicht allen Deutschen glückt, bis zum Sergeanten ge¬bracht und wurde sogar für den Orden der Ehrenlegion vor¬

geschlagen. Er hat die tollsten Gefechte mitgemacht, hat gegen
Äbd el Krim gefachten, ist mehrmals schwer verwundet worden,aber eines Tages bekam er Heimweh. Er ließ sich abmustcrn,und obwohl ihm seine Vorgesetzten, die es gut mit ihm mein¬ten, sagten, er soll in der Legion bleiben, weil es in Deutsch-

Das hohe Spiel.
Roman von August Frank.
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Schweigend schritten sie zum Karlsplatz . Wie einen
Kranken, Schonungsbedürftigen stützte sie ihn. Sie fragte
nicht, woher er komme und warum er in dieser Uniform
war . Sie sah, er hatte viel, viel gelitten , er litt noch, er
war ein hilfsbedürftiger Mensch, das genügte. Sie ließ
ihre ganze Liebe auf ihn ausstrahlen wie eine Mutter , zu
der das irrgegangene Kind endlich heimgefunden hat , fühlte
mit stiller Freude , wie wohltuend und heilend ihre Gegen¬
wart auf ihn wirkte.

Beim Warten auf die Straßenbahn am Stachus klärte
sie ihn kurz über ihre Tracht auf. Der Vater war im Felde,
da hatte sie sich dem Roten Kreuz zur Verfügung gestellt.
Schon über ein Jahr war sie in München am Krankenhaus
links der Isar als Schwester, abwechselnd im Operations¬
saal und auf Nachtwache. Sie hatte zwei Zimmer in der
Nähe des englischen Gartens in der leer stehenden Wohnung
einer Freundin , einer Offiziersfrau , deren Mann im Felde
war und die in seiner Abwesenheit bei ihren Eltern wohnte.
Nur ab und zu fuhr sie nach Ingolstadt , um »ach dem Rech¬
ttu zu sehen, im Haus und Garten ; in dem immer noch rote
Nojen blühten . Ein leises Not überzog ihr schönes Gesicht,
c s sie es mit einem scheuen Seitenblick sagte, die erste Spur
emes Lächelns stand in ihren Augen. Eugen drückte ihren
Arm fester; er sah das stille Gärtchen deutlich vor sich,
u .iqrend der Menschenstrom sie umflutete.

->n ihrer Wohnung machte sie ihm einen starken Kaffee
«D strich ihm die Brötchen, wie sie es bei ihren Patienten

sah er ihr zu und freute sich an ihrer
mütterlich fraulichen und doch so jugendfrischen Kraft . Sie

frühstückten zusammen, als wäre es jeden Tag so gewesen,
lachten sich an und waren glücklich über das Leuchten in den
Augen des anderen . Sie dachten nicht an vier fremde Jahre,
an Krieg, Tod und Elend, nur an die Gegenwart , an das
Glück, das sie schenkte.

Thea räumte ab und setzte sich dann zu Eugen auf das
bequeme Sofa . Suchend fanden sich ihre Hände, lange saßen
sie wortlos . Ztt <

Thea fragte auch jetzt noch nicht, denn sie wußte, er
würde schon von selbst erzählen, erklären . Als erriete er
ihre Gedanken, fing er zu sprechen an . Von ganz vorn be¬
gann er, er erzählte von General Bäßler , von Paris , von
Schneider-Creuzot, von Charles , von Daumier , von Jvonne!
Ihre Hand, die bisher ruhig in der seinen gelegen hatte,
zuckte leise. Mit dem Instinkt des liebenden Weibes hatte
sie einen unfreien Ton in seiner Stimme beim Nennen des
Namens gemerkt. Eugen verschwieg nichts, auch nicht das
Schwerste und Schlimmste. Heimlich sah er sie dabei von
der Seite an . Bleich mit traurigen Augen saß sie da und
ein leises Beben ging durch ihren Körper . Stockend berich¬
tete er weiter . Von seiner Tätigkeit als französischerOf¬
fizier und deutscher Spion , von dem Finden des Ahnen¬
schlosses, von dem Auftritt , der zum Bruche mit Jvonne
führte . Er merkte, wie sie tief und befreit aufatmete . Als
wäre ihm jetzt selbst leichter, wurde seine Sprache wieder
lebhafter , fester. Sie erfuhr seine Versetzung zur Front , an
den Vauquois , sein Heimweh, als er die deutschen Lieder
hörte, seinen vergeblichen Fluchtversuch. Sie lernte de»
braven Alois Huber kennen, hörte von seinem Tode. Sie
stieg mit Eugen zum Opfertod in den Berg , war mit ihm
lebendig begraben. Als er zu der Stelle kam, wo er in der
Verzweiflung nach der Mutter schrie, faßte sie seinen Arm
und preßte ihn fast schmerzhaft. Erlöst atmete sie auf, als
er erzählte , wie er gefunden wurde und endlich nach Deutsch¬
land kam, wie er aber ein geistiger Krüppel geworden war.
Er sah, wie ihre Augen freudig aufleuchteten, als er in

land doch keine Arbeit gebe, fuhr er nach Hause. Er wolltemal etwas Ruhe haben, wollte deu Rhein Wiedersehen und die
alten Freunde und Bekannten. Nenn Jahre Fremdenlegiondas ist allerhand, und wer in dieser Zeit nicht gestorben oder
verdorben ist, der kann von Glück sagen. In Köln war Scher¬pers noch keine vier Stunden , als ihn eine dumme, kleine
Mücke stach. Er achtete nicht darauf . Was kann einem Legio¬när , der sich mit den Moskiten herumgeschlagen hat, einedumme, kleine Mücke anhabcn ! Aber am Abend des selbenTages lag der Mann schwer fiebernd ans einem Bett in einem
Kölner Krankenhaus und starb noch in der gleichen Nacht.

Elfmal im Weltkrieg schwer verwundet — fällt aus der
Straßenbahn und . . .

Johannes Scherpers steht nicht allein da mit diesem eigen¬artigen und tragischen Geschick. Man wird sich vielleicht nochan jenen Osfizierstellvertreter Bannach erinnern , der in denvier Jahren des Weltkrieges immer in der vordersten Linie
gelegen hatte , der als Führer eines Maschinengewehrzuges elf¬mal verwundet wurde, der das Eiserne Erster und viele
andere Orden bekam, der vom einfachsten Gefreiten zum Osfi¬zierstellvertreter aufrückte, um schließlich sogar Feldwebellent-nant zu werden, weil er als einer der ganz wenigen ans demSoldatenstand hervorgegangenen Leute den Hausorden derHohenzollern bekam. Dieser Mann , in tausend Schlachten er¬
probt , dem keine Kugel etwas anhaben konnte, wollte dreiTage nach dem Waffenstillstand in Bonn eine Straßenbahn
besteigen, rutschte ans, fiel mit dem Kopf ans das Pflasterund starb wenige Stunden danach.

Der stärkste Mensch — stirbt an einem kleinen Riß
Es hat aber auch einmal einen berühmten Fall dieser Artgegeben. Wer erinnert sich nicht an Brcitbart . das Kraft-

Phänomen. Breitbart war einer der stärksten Männer , diedie Welt je gesehen, er trat im Zirkus und im Variete aus,er ließ sich Pflastersteine ans dem Kops zertrümmern , ließ mit
sechs Personen besetzte Antos über seinen Brustkorb fahren,er trieb mit der Faust vierzöllige Nägel in dicke Eichenbretter
und war ein Bild von strotzender Gesundheit. In Warschauritzte er sich den Fuß an einem rostigen Nagel, achtete nicht
weiter auf die Wunde, denn was gab ein Breitbart auf soeinen kleinen Riß . Aber es trat Blutvergiftung ein, derAthlet wurde nach Berlin transportiert , wo man hoffte, dieSache in Ordnung bringen zu können. Es war schlimmer alsman gedacht hatte. Zuerst wollte man ihm den Fuß abneh¬men, dann das Bein , dann den Oberschenkel, und schließlichstarb Breitbart unter den schrecklichsten Schmerzen, nachdemman ihm das Bein bis zum Bauch amputiert hatte.

Der berühmteste Jockei der Welt verunglückte
beim — Seilhüpfen!

Aus noch denkwürdigere Weise sind zwei andere einst be¬rühmte Leute ums Leben gekommen. Scotch war ein Jokei,ein sehr guter Jokei , ja einige Jahre hindurch der beste, derjemals in Amerika ritt , und wurde dadurch eine Weltberühmt¬heit, daß er jenes Pferd , jenen krassen Außenseiter, dessenNamen man längst vergessen hat , der aber in Cincinnati die
Rekordqnvte von 9000:10 brachte, ritt . Niemals ist vorher
oder nachher eine derartige Quote ausgezahlt worden, sie istund bleibt der Weltrekord ans dem Turf . Jeder Eingeweihteweiß, daß eine Quote von 1000:10 schon allerhand bedeutet,aber 9000:10 ist nngehenerlicb. Scotch dachte auch damals
nickst an einen Sieg , denn das Pferd war in einem kleinen
Verkaufsrennen vorher kaum ans die Beine gekommen undharte ganze 35 Dollar gekostet. Nicht einmal der eigene Stallhatte das Pferd gewettet. Nach dem Sieg war Scotch einberühmter Mann , aber das Glück blieb ihm nicht hold. Alsec ernes Tages nach Hanse kam, fand er vor seiner Wohnungeinige spielende Kinder, und weil er Kinder gern hatte undseine Frau ihm keine schenkte, spielte er ein wenig mit ihnen.Ein kleines Mädchen reichte ihm ein Springseil , Scotchsprang, stürzte, schlug mit dem Hinterkopf auf die'Bordschwelleund blieb bewußtlos liegen. Er ist nicht mehr erwacht ansdiesem Traum.

Gefahreufignale im ferne » Oste«
WB. Charbin , 13. Okt. Passagiere der transsibirischen

Eisenbahn berichten, daß alle 45 Minuten russische Truppen¬züge nach Osten passieren und daß die Truppen von Man-
Äschukuo sich in der Nähe von Hailar konzentrieren. Das
Geschäftslebenin Charbin ruht völlig. Die Kanfleute wartenauf eine Entscheidung, die der jetzigen Unsicherheit ein Endemachen und ihnen zeigen wird, in welcher Richtung sich dieDinge entwickeln werden. Der hiesige Sowjet -Generalkonsulhat zum fünftenmal ohne Erfolg beim Außenministerium Pro¬test eingelegt und die Freilassung der Sowjetbeamten derEisenbahn verlangt.

seinem Elend in Würzburg nur in ihr die einzige Rettung
erblickte. Endlich war er zu Ende.

Die Stunden waren verflogen, ohne daß sie es bemerkt
hatten , die späte Nachmittagssonne schaute schräg zum Fen¬
ster herein . Ein wenig unsicher blickte er zu Thea und in
seiner Brust würgte ein Wort der Bitte um Verzeihung,
er brachte es aber nicht heraus . Thea ahnte, was in ihm
Vorgehen mochte und ersparte es ihm. Sie hatte schon längst
verziehen, sie dachte nur noch an das Schreckliche, das er
durchgemacht hatte und fühlte seine und ihre Liebe. Lang¬
sam stand sie auf, legte ihre Hände auf seine Schultern
und sah ihm in die Augen, dann küßte sie ihn auf die Stirne
und das weiße Haar und sagte nur : „Du Ärmster, was
mußt du gelitten Haben!" Und strich ihm dabei zärtlich durch
das Haar.

Da sprang Eugen aus, umfaßte und küßte sie jauchzend,
toll vor Glückseligkeit. Er wußte, der Schatten Jvonnes
war weggewischt und würde nie mehr trennend zwischen
ihnen stehen. Sie freute sich über sein Glück, das sein Ge¬
sicht wieder jung machte, fast so jung , wie sie es immer ge¬
kannt, — wenn die feinen Runen an den Augenwinkeln
und die scharfe Falte über der Nasenwurzel nicht gewesen
wären — und das weiße Haar.

Thea sah nach der Uhr und erschrak. Sie mußte schleu¬
nigst fort , wenn sie rechtzeitig den Nachtdienst antreten
wollte. Eilig machte sie sich fertig . Nicht einen Augenblick
kam ihr der Gedanke, dem Dienst fern zu bleiben, dazu war
das Pflichtgefühl zu stark in ihr . Morgen wollte sie sich für
ein paar Tage frei mache». Mit einer leichten Verlegen¬
heit, die ihn entzückte, Lot sie ihm ihr Zimmer zum Über¬
nachten an.

Eugen begleitete sie bis zum Krankenhaus . Mit glück¬
lichem Wohlgefallen sah er ihr nach, wie sie mit raschen festen

, Schritten durch die Pforte schritt, hinter der Arbeit und
Klagen . Krankheit und Elend aus sie warteten.

(Fortsetzung folgt.) !!
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